Thorner 


Nr. 236 


Mit dem Brandmal. 
Roman von Mare Roberts. 
(Nachdruck verboten.) 


(11. Fortſetzung.) 

Es iſt Abend geworden; die Lichter ſind angezündet, 
Hans iſt vom Eisweiher heimgekehrt und ſitzt dann ſeinem Vater 
im kleinen Salon gegenüber. i 

Vater und Sohn dieſelben Züge, den nämlichen tiefen Blick 
— nur offener, freier noch beim Sohn. 

Mehrmals ſtreift das Auge des Rathes Hans, der etwas 
unruhig erſcheint. Er ſtellte unwillkürlich Fragen an die Zukunft. 

Er iſt Herr ſeines eigenen Willens, doch der ihm gegenüber 
figt, wird feine eigenen Gedanken darüber haben. Einerlei! Der 
Rath fährt erregt über ſeinen vollen Bart, in welchem einzelne 
Silberfäden ſchimmern. Dann lacht er leiſe vor ſich hin. 

In dieſem Augenblick wendet ſich Hans an den Vater. 

„Ich möchte Dir eine Mittheilung machen, lieber Vater,“ 
beginnt er, noch einigermaßen ſtockend. „Möchteſt Du nicht mit 
mir in Dein Studierzimmer treten?“ 

Die Bedienung räumt den Tiſch ab. 

Der Rath ſchaut erſt betroffen auf und denkt darauf an 
Schulden, die Hans wahrſcheinlich heimlich in der Reſidenz gemacht. 

„Gewiß, gewiß,“ erwidert er, „komm' nur. Mein Gott, 
da wird man ja ordentlich geſpannt. Und welch' ein ernfies 
Geſicht Du machſt!“ 

Sie traten ein und Herr von Heimen läßt ſich in feinen 
Fauteuil nieder. 

„Nun ſprich Dich offen aus, Hans! Du haft — Schulden?“ 

Eine flüchtige Röthe ſtreift das Geſicht des jungen Mannes. 

„Nein — ich bin verliebt, Vater.“ 

Dies Geſtändniß kam ſo unerwartet, daß der Rath für den 
erſten Augenblick gänzlich ohne Antwort war. 

„Ich weiß, daß Du ſtets eine offene klare Sprache liebſt,“ 
fährt Hans fort, „deshalb geſtehe ich es ogne Umſchweiſe; ich liebe 
ein Mädchen, reizend und tugendſam. Erlaube mir, Vater, 
daß ich um ſie anhalte.“ 

Der Rath faßte ſich unterdeſſen; er muß unwillkürlich 
hinauslachen. Da tönt ihm eine Sprache entgegen, ganz jo wie 
er fie ſelber einſim 1s führte, kurz entſchieden, einen Wider ſtand 
kaum erwartend. 

Er wünſcht ſich's nie anders von ſeinem Sohn und dennoch 
berührt ihn dieſe Bitte ſeltſam. ; 

„Erlaube,“ meinte er, „daß ich mich wirklich erhole von 
dieſer Ueberraſchung. Du verſtehſt es wahrhaftig. Ich bin ver» 
liebt! Ich will beirathen! Damit hätte es zunächſt noch guie 
Wege. Verfolge Deine Carriere erſt noch eine Weile, mein Sohn, 
die Wege find Dir geebnet. Zu erſchrecken brauchſt Du nihi bei 
dieſem Entſcheid. Deine Braut — wenn ich das Mädchen Deiner 
Wahl dieſes Ehrentitels für würdig erachten kann — ſoll Dir 
unterdeſſen Keiner entführen. Dafür will ich ſorgen. Nun aber 
mußt Du mir ſchon den Namen nennen; im Errathen war ich 
nie groß und aus Deiner kärglichen Beſchreibung dürfte auch 
kaum Jemand etwas errathen können. 

Herr von Heimen denkt in dieſem Augenblick nicht an den 
Umſtand, daß es ſein eigenes Bemühen war, die ſogar etwas 
ſchwärmeriſche Ausdrucksweiſe feines Sohnes im Umgange mit 

Vater zurückzudämmen, fie nur auf das Maß des Nöthigen 
beſchränkend. Dadurch iſt es gekommen, daß Hans, ſobald er 

Vater gegenüberſteht, eher zu wenig, als zu viel ſpricht, 
in knappen, kurzen Wendungen. 

„Es iſt Fräulein Renate Berger!“ giebt er zur Antwort. 

„Renate — Berger?“ 

3 Der Rath ſchließt die Augen und lehnt fih dabei mit dem 
Oberkörper zurück. Renate Berger, die Tochter jener Frau. die 
er ſelbſt zum Weibe begehren will. 

Blitzartig durchzucken ihn diefe Gedanken. 

Soll er entſchieden das Band zerreißen, das die beiden 
fangen Herzen verknüpft? Dann hat er freie Bahn, die ihm 
im anderen Falle für immer versperrt ift. Wenn er ein Egoiſt 
wäre, thät er's; das eigene Ich ginge ihm vor. So aber ſagt er 
ÑS, daß die Jugend das erſte Anrecht auf das Glück befigt. Nun 
derſtiebt das ſonnige Bild, das er ſich ſelbſt vor den Geiſt ger 
Aubert, die Farben von eigenem Liebesglück. Und dann hat er 

nerlich Verzicht geleiſtet. 


ke Still iſt's in dem Zimmer geworden, erwartungsvoll hängt 


Vat * des jungen Mannes an den unruhigen Zügen des 
ers. 
w „Recht ſo, Hans,“ kommt es jetzt von des Rathes Lippen, 
Wan auch einigermaßen rauh und gezwungen, „ich billige Deine 
bl volltommen.“ 
im „Wirklich, Vater?“ Hans ſpringt auf und ſchaut noch 
a mer ungläubig auf den Rath. „Aber weißt Du auch 
M die näheren Verhä tniſſe? Frau Berger ift nicht vermögend.“ 
Ru „Ich weiß Alles; fie find mir längt keine Fremden mehr. 
1 ihnen abgeht, beſitzen wir. Ich denke mit Frau Berger 
e aufrichtige Freundin zu gewinnen.“ 
— Ku — 
e! eine nächſte Hoffnung, die ihn etwas tröſtet über 
den heimlichen Verzicht. Sof i 9 


Nun, da Hans kein Hinderniß mehr entgegenſteht, lök ſich 
Wau ſeine Zunge und in den aberſcwenglichſen, Nnafeligften 
tten ſpricht er dem Vater feinen Dank aus. 
buche e Rath zieht nicht mehr die Stirn kraus bei dem Aus⸗ 
at un ſeines ſchwärmeriſchen Sohnes; es iſt ihm doch lieber ſo, 
2 zum ve welchen Hans vorhin auſchlug, 
einem n e heißen 
ſcaſt in Be Flammen einer erſten Leiden 


— 


Mittwoch, den 7. Oktober 


Am nächſten Abend ſoll die Angelegenheit zu aller Zufrie⸗ 
denheit geordnet werden. Hans aber fühlt, daß er es nicht 
vermag, bis dahin die Geliebte ohne Nachricht zu laſſen, er nimmt 
ſich vor, ſchon während des folgenden Tages hinüberzueilen nach 
dem Landhauſe von Renatens Muttter. 

Herr von Heimen iſt wieder allein. Er tritt zu einem 

großen Spiegel; hell fällt das Licht der Lampe auf ſeine hohe 
Geſtalt. 
Mit dem Ausdruck der Reſignation betrachtet der Rath feine 
eigene Erſcheinung. Er wäre wohl noch im Stande, eine Frau 
glücklich zu machen, er hat ſich bereits mit dreiundzwanzig Jahren 
verheirathet und wäre ſomit noch in dem beſten Alter. 

Die wenigen grauen Haare, welche ſich in Kopfhaar und 
Bart geſtohlen, überfieht man leicht bei, dieſer kraftvollen Haltung, 
dem ruhig ernſten Blick. 

Und dennoch verzichtete er um des Sohnes willen und wird 
ſich mit einer ſtillen Freundschaft begnügen, die ihn immer noch 
beglücken wird, da fie von jener Frau ausgeht. Hans von 
Heimen ſchläft unruhig in dieſer Nacht, kaum vermag er den 
Morgen zu erwarten, um dann zu ſchicklicher Stunde Renate 
entgegenzueilen, Er malt fi) beftändig in den roſigſten Farben 
den Augenblick aus, wo er vor ihre Mutter treten und ſprechen 
darf: „Ich komme mit der Einwilligung meines Vaters; geben 
auch Sie uns Ihren Segen.“ Sie weiß natürlich bereits 
um Alles. à 

Wie hätte Renate verſchweigen können, was ihre ganze Seele 
gefangen nahm! 

Es iſt früher Vormittag, da Hans das Herrenhaus verläßt, 
um hinüberzugehen; Gott ſei Dank, es iſt hier nicht nöthig, daß 
man weiße Halsbinde und Frack anlegt. Auch ohne dieſe unan⸗ 
a Requiſiten eines Vrautwerbers wird man ihm glauben, 
was er ſagt. 

an einige Schritle vom väterlichen Hauſe entfernt, 
kommt ihm der alte Winkelmann entgegen, das Faktotum von 
Renatens Mutter. ; 

Der Alte ſtampft mit einem übernächtigten Geſicht durch den 
Schnee und bemerkt den jungen Herrn erſt, als ihn dieſer mit 
heller Stimme anruft. 

„Guten Morgen, Winkelmann. Wohin ſo in Eile?“ 

Winkelmann pis den Kopf, er ſchaut die Menſchen feit 
geſtern nicht mehr ſo offen, ſo heiter an als ſonſt. 

„Wünſche einen guten Morgen, Herr von Heimen. Ich 
habe dem Herrn Papa eine Nachricht zu bringen.“ 

„Eine Nachricht? Ach ſo! wie geht es Fräulein Renate?“ 

„Im — unſer Fräulein ſcheint nicht ganz wohl zu ſein —“ 

„Nicht möglich!“ fährt Hans erſchrocken auf. „Renate 
befand- fig aber doch noch geſtern Abend im beſten Wohlſein? 

„Im —“ macht Winkelmann wieder, „eben geſtern Abend 
hatte unfer Fräulein mit der Mama eine längere Unterredung 
und — ja jo” bricht er ab, ſich erinnernd, daß es eigentlich gar 
nicht hübſch von einem treuen Diener fei, zu plaudern, was es 
zwiſchen ſeiner Herrin und ihrem Kinde gab. 

Doch Hans will ihn nicht mehr loslaſſen, nachdem er bereits 
ſo viel vernommen. 

„Eine Unterredung, ſagen Sie, Winkelmann? Und nun 
iſt das Fräulein unpäßlich? Halten Ste mich nicht für zu- 
dringlich, wenn ich mich damit nicht zufrieden geben kann. 
weiß, Sie find ein alter Freund der Familie und Ihnen darf 
ich es ja wohl mittheilen: Renate und ich. wir lieben uns. Ich 
bin eben auf dem Wege, die Einwilligung meines Vaters zu 
überbringen. Nun verſtehen Sie mich doch, weshalb ich ſo 
dringend frage.“ 

Ja, der Alte verſteht, 
kum. Das arme Fräulein! 


er weiß nun ſehr genau, wie Alles 


(Fortſetzung folgt) 
— — 


Ein Compagnie ⸗Luſtſpiel. 


Ort der Handlung: Ein Kaffeehaus. Zeit: Geiſterſtunde. 
Perſonen: Ein jüngerer Dramatiker und ein älterer Dramatiker. 
Der Aeltere: Nun gut, ich will ein Stück mit Ihnen ſchreiben. 
Ich fördere gern junge Talente... — Der Jüngere (verbeugt 
fi). — Der Aeltere: Aber ich mache Sie aufmerkſam, Sie werden 
ſehr fleißig ſein müſſen, mir fällt jetzt nicht mehr ſo viel ein, wie 
einſt. — Der Jüngere: Das weiß ich, ich habe ja Ihre letzten 
Stücke geſehen. Sie können ſich auf mich verlaſſen, ich bin jung, 
die Mufe hat mich auf die Stirn geküßt. — Der Aeltere: Wenns 
nur kein Abſchiedskuß war. — Der Jüngere (lacht demonftrativ). 
— Der Aeltere: Haben Sie ſchon über eine Handlung nachgedacht? 
— Der Jüngere: Sie wollen mich foppen? Wozu brauchen wir 
eine Handlung? Das Publikum fühlt ſich viel wohler bei einem 
Sammelſurium von zuſammenhangloſen Epiſoden; man kommt 
doch ins Theater, um ſich zu erholen von den Miferen des Tages. 
— Der Aeltere: Bei Ihrer Jugend hätte ich Ihnen ſo reife 
Anſichten gar nicht zugetraut... Kellner, einen Cognac — 
zur Anregung; wenn ich trinke, fällt mir immer etwas ein. — 
Der Jüngere: Da ſollten Sie aus dem Delirium tremens nicht 
herauskommen! — Der Aeltere: Sparen, ſparen, junger Mann; 
bei jedem Wit, den ich höre und der nicht auf die Bühne zu 
bringen iſt, werde ich nervös; hier im Kaffeehaus habe ich über⸗ 
haupt nicht die nöthige Sammlung. — Der Jüngere: In erſter 
Reihe bin ich für den Pantoffelhelden. Der wirkt immer. Iſt 
auch für den Darſteller ſehr leicht, er hat nicht viel zu ftubiren. 
Und die Frauen applaudiren ſich die Hände wund. Auf die 
Frauen muß man ſpekuliren. — Der Aeltere: Sie haben gefunden 
Menſchenverſtand. Haben Sie irgend eine Nuance für die Figur! 
— Der Jüngere: Warten Sie einmal (greift ſich an die Stirne), 


(Zweites Blatt.) 


Zeitung 
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Ja . . . . da hab' ich etwas ganz Beſonderes. Im erſten Akt 
knapp vor dem Aktſchluß, verkleidet er ſich als „Frau“, da liegt 
doch Symbolik drin. — Der Aeltere: Ein Garderobenſcherz, bravo! 
— Der Jüngere: Strengen Sie Ihre Kehle nur nicht mit 
Bravorufen an, Sie werden noch ſtaunen über mich. Und im 
zweiten Akt erhebt ſich dieſer Mann gegen ſeine Fran, er wird 
plötzlich ſelbſtändig. — Der Aeltere (mit Betonung): Er „ermannt“ 
fih. (Ueberlegen): Notiren Sie, bitte, dieſen Geiſtesblitz. — 
Der Jüngere: Ich merke mir alles, ich habe ein famoſes Gedächtniß. 
Alſo, wie geſagt, er hält ſeiner Frau eine große Tirade, auf die 
muß Applaus kommen, weil, wenn ein Schauſpieler ſchreit, man 
ihon aus Dankbarkeit Beifall klatſcht. .. — Der Aeltere: Ein 
werthvoller Beitrag zur Psychologie des Publikums. Aber, lieber 
Freund, es iſt ein wenig unwahrſcheinlich, daß der Menſch ſich von 
einem Akt zum andern ſo radikal ändert. — Der Jüngere: Ich 
erkenne Sie nicht. Unwahrſcheinlich? Giebt's das im Luſtſpiel! 
Da herrſchen nicht die Geſetze der bürgerlichen Welt, da ſagt man 
einer alten Jungfer Sottiſen ins Geſicht, da erzählt man ſeinem 
Diener die intimſten Familiengeheimniſſe, da kommen Verwandte 
plötzlich aus den entlegenſten Welttheilen zurükk . — Der 
Aeltere: Bitte, nicht perſönlich werden. — Der Jüngere: Bei 
Gott, jetzt hab' ich wirklich nicht Sie gemeint. Der gute Mann 
wird im Zwiſchenakt, während das Publikum ſich am Buffet erholt, 
ein Anderer. Das gehörk doch zu den alltäglichen Gewohnheiten 
der Bühnenleute. — Der Aeltere: Laffen Sie den belehrenden 
Ton. Weiter. Was haben Sie noch? — Der Jüngere: Einen 
luſtigen Beruf. Sie ſehen, ich denke an das Wichtigſte. Der 
Held unſeres Schwankes iſt Beſitzer eines Flohtheaters. Das iſt 
doch komiſch? — Der Aeltere: Ich ſage nichts, als: Kellner, 
einen Cognac. Da fällt mir nämlich mehr ein. — Der Jüngere 
lacht demonſtrativ): Flohtheater. Das giebt Gelegenheit zu einer 
Serie köſtlicher Späße. Zum Beiſpiel: Er macht, wie 
ſeine Mitglieder große Sprünge. Was, das iſt fürs 
Zwerchfell und können Sie mir vielleicht vorwerfen, daß 
das nicht trivial genug iſt? Haha, ich überlege meine Einfälle 
von allen Seiten. — Der Aeltere: Laſſen Sie ſich um⸗ 
armen, Kollaborator meiner Seele. — Der Jüngere: Sie ſollen 
noch Freuden an mir erleben. Da iſt mir eine beſonders origi⸗ 
nelle Figur aufgeſtoßen: eine Naive, die nießt. — Der Aeltere 
(ſpringt erregt auf): Großartig, das war man nur bisher bei 
Männern gewohnt. Wie muß das erſt bei einem jungen naiven 
Mädchen wirken; Menſch, Sie desavouiren ja den alten Akiba! 
— Der Jüngere: Das ift ein Haupteffekt in der Liebesſcene; 
er ſtottert, das iſt ja ganz eine natürliche Bühnenkrankheit, und 
ſie nießt! Sie nießt! Ein grandioſes Duo, das Publikum wird 
ſich wälzen. — Der Aeltere: In der That, Sie haben einen 
ſcharfen Blick für Bühnenwirkungen. — Der Jüngere: Hören 
Sie weiter. Eine Figur braucht eine ſtändige Redensart: „Das 
iſt jo, aber es könnte aach anders fein.“ Iſt das nicht komiſch? 
— Der Aeltere: Und einmal gebraucht ſie ſie an unrechter Stelle. 
Das wirkt dann großartig. — Der Jüngere: Natürlich, das hab' 
ich für den zweiten Aktſchluß aufgeſpart. — Der Aeltere: Und 
wie ſteht es mit dem Sentimentalen? — Der Jüngere: Einfach 
grandios. Die Naive ſpielt im zweiten Akt ein ſtimmungsvolles 
Lied und der jugendliche Liebhaber ſteht dabei und flüftert ihr 
Kalauer zu. Dann erſt „finden“ ſie ſich! — Der Aeltere: Sehr 
gut. Das Lied werden wir ſie auf einer Ziehharmonika ſpielen 
laſſen, das war ſchon lange nicht da. Kellner, einen Cognac! — 
Der Jüngere: Acceptirt. Dann noch eine Senſation! Eine Epi⸗ 
ſodenfigur ſpricht Dialekt, rathen Sie welchen? — Der Aeltere: 
Das iſt doch kein Räthſel. Böhmiſch oder ungariſch. — Der 
Jüngere: Nein, Volapük. Die Leute werden den Lachkrampf 
kriegen. — Der Aeltere: Menſch, Sie verſchwenden ja ihre 
Einfälle. Wollen Sie mit einem Stück unſterblich werden? Und 
ſagen Sie, wie ſteht es mit dem Dialogwitz? — Der Jüngere: 
Der Hauptheld hat dreißig Pointen, die Naive hat zwanzig Witze, 
die komiſche Alte zehn Wortverdrehungen der... — Der Mel- 
tere: Na, ich ſehe, Sie haben die Eintheilung richtig getroffen. 
Und noch das Wichtigſte. Wie viel Paare giebt es zum Schlufje? 
— Der Jüngere: Drei effektive Paare ſtehen auf der Bühne 
und zwei alte Junggeſellen ſind vollſtändig bekehrt; bei denen 
bleibt auch die ſichere Perſpektive, daß ſie ſich für die Folge ihre 
Knöpfe nicht ſelber annähen. Ich werde doch, mein verehrter 
Freund, nicht die Hauptaufgabe des Schwankes vergeſſen, die 
Heirathsvermittlung. Erlauben Sie mir, die Bühne ift eine pä⸗ 
dagogiſche Anſtalt. Deshalb gehen doch die Frauen ins Theater, 
es ſchmeichelt ihnen, daß ſich auch da alles um ſie dreht. — Der 
Aeltere: Sie ſind ein Prachtkerl und Pſycholog, Sie dürfen mich 
umarmen. — Der Jüngere: Ich werde von dieſem Rechte nach 
dem Erfolge Gebrauch machen. Sie dürften noch oft Gelegenheit 
haben, mich zu ſolchen Zärtlichkeiten ermuntern, mir fällt nämlich 
beim Schreiben ſehr viel ein. Ich hab' ja viel geſehen! — Der 
Aeltere: Und, ſagen Sie einmal, was ſoll denn eigentlich der 
Titel des Stückes jein? — Der Jüngere: „Alles dageweſen!“ — 
Der Aeltere: Glänzend, dabei läßt ſich ſo viel denken. Und die 
Kritik hat Gelegenheit zu geiſtreichen, malitiöſen Bemerkungen. 
Kellner, einen Cognae. Wenn wir den Vorſchuß kriegen, trinken 
wir Brü derſchaft ... Kellner zahlen ... Und nun leben Sie 
wohl, theurer Freund. — Der Jüngere drückt ihm herzlich die 
Hand): Noch etwas: Wir reichen das Stück anonym ein, fo 
macht man ſich am ſicherſten einen Namen. — Der Aeltere (ſieht 
ihn reſpektvoll vom Scheitel bis zur Sohle an): Kollega, Sie 
kennen ſogar die Technik des Erfolges. (Wien. Morgenpr.) 


Fur die Redaktion verantwortlich Carl Frank in Thorn. 
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Kaufhaus M. S. Leiser. 


Im Vertrauen auf die vielseitig ausgesprochenen Wünsche meiner werthen 
Kunden und der heutigen Zeitströmung folgend, habe ich mir bei Eröffnung meines 
neuen Kaufhauses die Richtschnur gesteckt, nur nach strengster Reellität, 
gepaart mit äusserst billigen, aber 


unbedingt festen Preisen, 


welche auf jedem Etiquette deutlich vermerkt sind, als die Hauptprineipien meinem 
Geschäfte anzupassen, um eben dadurch stets auf dem Höhepunkt der geschäftlichen 
Leistungsfähigkeit zu bleiben. 

Durch die Einführung streng fester Preise werde ich meiner 
verehrten Kundschaft den Beweis erbringen, dass der Verkehr für beide Theile 
ein angenehmer und vortheilhafter ist. 

Mein Kaufhaus bietet in sämmtlichen Abtheilungen 
eine grosse Auswahl, so dass nicht uur den einfachen, sondern selbst 

8 den weitgehendsten Ansprüchen vollste Befriedigung 
gewährt werden kann. 


SF Neu aufgenommen 


sind folgende Artikel, auf die ich besonders aufmerksam mache: 
Vollständige Ausstattung in Damen-, Herren- und Kinder-Wäsche; 
Grosses Lager in Teppichen, Portieren, Gardinen und Läuferstoffen, = 
Sämmitliehe Kurzwaaren, Kleiderbesätze und Scehneiderartikel; 1% 
Böhmische Bettfedern und Daunen, garantirt staubfrei. 


“Herren- und Knaben-Confeetion nach Maass 


wird in en 3 unter Leitung eines . Zuschneiders auf 5 —— gefertigt. 
S Oοοοοοοοοοοοοοοοe 


a auffaus M. S. Leiser. 
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Bekanntmachung. Staatsmedaille 1888. — . 
, Bedeutend billiger und mindestens ebenso gut — 
en zu können, 
e a le vo Beben als der beste holländische Kakao ist A. 5 72 


Du von ca. 500 Gtr. sinjäpr Weiden im 
Schlag 6 und 7 und auf den Pachtwieſen 
interhafen haben wir att Verkaufs⸗ 
— auf 
Freitag, den 16. Oktober d. J, 
Vormittags 10 Uhr 
an Ort und Stelle anberaumt, zu welchem 
Kaufluſtige mit dem Bemerken ergebenſt ein⸗ 
geladen werden, daß die F 
auch vorher im Bureau I (Rathhaus 1 Tr.) 
eingeſehen . von demſelben gegen Er⸗ 
ſtattung von 0,40 Mk. Schreibgebühren ab⸗ 
W bezo en werden können. 

Die Weidenſchläge werden anf Verlangen 
vorher vom Hilfs glörfter Neipert-Brome 
page Vorſtadt vorgezeigt werden. 

erſammlungsort zum Verkauf am 16. 
Oktober 1896, 8 10 Uhr im 
7 „Wieſes Kämpe.“ 
Thorn, den 20. September 1896. 


Winter- Pferdecken 


zu dem . illigen eife von 
4,50 Mark pro Stück 

direkt an ele Dieje dicken 

äukerft haltbar Decken ſind 


en 

warm ein Pelz, ca. 165X190 
om groß (alſo das ganze Pferd ber 
deckend) dunkelbraun und dunkelgrau, 
mit Wolle benäht und 3 breiten 
Streifen. Ferner 140X190 om 

à 3,75 Mark pro Stück 
Deutlich 0 Sen 
welche nur gegen Vorherſendung S 
Nachnahme des Betrages St 
werden, find an die 


Woll-Deckenfabrik 
Johs. Wilh. Meier; 


Hildebrand s 
Deutscher Aakao 


zum Preise von M. .2,40 das Pfund. 
Man versuche u. vergleiche. 


In allen bezüglichen Geschäften Deutschlands vorräthig. 


Theodor Hildebrand & Sohn, Hofl. Sr, Maj. des Königs, Berlin. 


Lo gre mogu SE —— a2 -t, bee . 
Feine Speifcharlofeln Die Stärkemehlfabrik | Das Grundſtück, jj Adam Kaczmarkiowiez"" ga. itn A g 
Gul da einzig echte altrenommirte a 3 
à Etr. 2 2,20 Mie bern), 5 Ctr. Bronislaw bei Strelno g | omiman an 0. Sept” d. 35. durch Men Färberei m Hau t- enge 1 


verheert wurde, iſt unter günſtigen Bedin⸗ ür chem. Reinigu 


— . E 
ab > ME. liefert auf Sn ins wur er 
Hau (4133) Fabrik- Kartoffeln r v. Herren. u. Damen- Kleldern ete. Jung e Mid he, 


Rogowo bei Tauer. horn, nur Gerberstr. 13/15. nee 
Th. Englisch. zu höchſten Tages - Preiſen. Schaan Fe Bit eben der Tüchterſchule u. Bürger⸗Oospital. .. das ren erlernen ie 

Stub d Kabinet fü 
en E. F. entleert u. J. Bkowronski, Brückenſtr. 16. der. Bimmer, o. Gebpernitasf. 10, f. JL. Kirstein, gäcker tr. 37, 
— art Arena Pure o care 


Druck und Verlag der Rathsbuchdruckerei E rnft Tufi Sam beck, Thorn. 


